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1. Thema 
 
In der Mitte Europas liegend, hat die Schweiz ein Bauerbe von beispielsloser Vielfalt und 

Qualität der Erhaltung, das sich in den Nachbarregionen fortsetzt(e). In kaum einem anderen 

Land erkennt man die traditionelle Baukultur und deren unaufdringliche Schönheit noch so 

gut wie in der Schweiz. Man kann in der Schweiz als lebendigem Museum lernen, dass die 

alte Baukunst anderen Wegen des Sehens und Schaffens folgte als die moderne Architektur. 

Dies gilt vor allem für die im Zustand ihrer Hochblüte erhaltene traditionelle Landarchitektur, 

jener Architektur, die in der Kunst- und Architekturgeschichte so gut wie nicht vorkommt. 

Diese Architekturkategorie scheint Einflüsse widerzuspiegeln, die bis in Antike und 

Hochmittelalter zurückreichen. In vielen Teilen Europas ist sie weitgehend verschwunden 

oder entstellt, so dass man die durch sie erkennbare ĂGesamtgeschichteñ ï höchst lückenhaft - 

nur noch in Dokumentation, sofern vorhanden und verfügbar, mühsam nachvollziehen kann. 

In der Schweiz (teilweise auch in Frankreich) dagegen kann man sie direkt nicht nur 

wohlgepflegt erspüren, sondern findet auch eine gute Dokumentationstradition vor, die seit 

der 2. Hälfte des 19. Jh. vor allem von Ernst GLADBACH (1823-1896) begründet wurde. 
 
Die Furien der Kriege blieben der Schweiz seit dem ausgehenden Mittelalter weitgehend 

erspart. Auch die Moderne hat dieses Erbe und die gesunde Heimatverbundenheit ihrer 

Bewohner zwar auch getroffen, aber nicht grundsätzlich beschädigt. Viele Bauernhäuser 

besitzen noch eine Schönheit und Üppigkeit, die man anderswo in Europa vergeblich sucht. 
 
Dieses Essay widmet sich als Ergebnis langer Studien den Proportionen dieses Bauerbes der 

Schweiz, unter Ausschluss der Sakralarchitektur (weil dieser im Gegensatz zur Wohn- und 

Funktionsarchitektur bereits relativ viele Studien gewidmet sind). Ähnliches Material liegt 

vom Autor für weitere Länder in Europa, Amerika und Asien vor. Alle Feststellungen über 

Proportionen der traditionellen Architektur in der Schweiz werden vor den Hintergrund eines 

europaweiten Vergleichs unter Einbezug der originär auch durch Architekturtraktate 

dokumentierten Designgeschichte der alten Architektur getroffen. In diesem Kontext ist es die 

regionale und lokale Vielfalt der erhalten gebliebenen traditionellen Architektur, die in der 

Welt ohne gleichen ist. Vielleicht am sinnbildlichsten kann man diese erleben, wenn man sich 

das vielfältige Architekturerbe und dessen Gegensätze rund um den Murtensee anschaut.  Z.B. 

in und um Murten, Galmiz, Kerzers, Sugiez und Avenches, von den Gebieten im weiteren 

Umkreis ganz zu schweigen. 
 
Die in Abschnitt 3 erwähnten neuroästhetischen Untersuchungen beweisen, dass Proportion 

zu den notwendigen Voraussetzungen der Ästhetik gehört, indem sie dazu beiträgt, in der 

Wahrnehmung Vielfalt durch Einheit zu ordnen. Ästhetik löst Stress, fördert tiefgreifende 

Erholung, aktiviert die vernachlªssigte Ăschauendeñ Wahrnehmung, lässt den Mensch in der 

Realität Wesentliches erfahren. Es fördert die selten gewordene Aktivierung beider 

Hirnhälften, die Identifikation mit Lebensraum, gesunde Heimatliebe und damit die Sättigung 

elementarer Grundbedürfnisse, die auf die Reifung der Persönlichkeit aufbauend wirken. 
 
Proportion in der traditionellen Architektur teilt ungeschriebene Geschichte mit. Wer in Basel 

mit der Linie 3 von Riehen nach Allschwil fährt, überfährt eine für die Deutschschweiz 

ungewºhnliche ĂProportionsgrenzeñ. Die Proportionen der Riegelhäuser (Fachwerkhäuser) 

von Allschwil BL haben so gut wie keine Entsprechung in der alemannischen Schweiz, denn 

die dortigen Proportionen ähneln denen der traditionellen Architektur vieler Teile des angren-

zenden Oberelsasses, Teilen Frankens und Frankreichs. Die deutschschweizer Bauernhäuser 

haben nahezu ausschließlich Proportionen der Quadratur, Allschwiler Häuser dagegen aber 
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solche des ĂGoldenen Dreiecksñ (das zu den wichtigsten Proportionen der ĂQuinturñ bzw. des 

Goldenen Schnitts gehört). 
 

      
Abb. 1-4: Allschwiler Riegelbauhäuser in oberelsässischer Proportion des Goldenen Dreiecks (eigene Photos 

2011). Allschwil BE liegt direkt an der französisch-oberelsässischen Grenze 

  
 

Die Giebelseite stellt bei mitteleuropäischen Bauernhäusern im Gegensatz zur mediterranen 

Architektur in der Regel die Hauptfassade dar, wobei in der Dachneigung die sog. 

Regulierungslinien der Proportionen zu Tage treten (s. Abb. 1 und 3). Die Proportionen der 

Land- und Stadtarchitektur der Suisse Romande und des Tessins orientieren sich dagegen an 

den vertikalen Achsen der Fenster. (Eine Winkelliste der Proportionscodes kann angefordert 

werden bei DrLanghein@proportions.de). 

 

2. Was ist Proportion in der traditionellen Architektur?  
 
Weltweit ist die Gestalt der traditionellen Architektur fast immer durch Proportionen 

geordnet. ĂTraditionelle Architekturñ ist gemªss ¿berlieferten, nichtindustriellen Entwurfs- 

und Bauverfahren entstanden. Jonathan HALE (1994)
1
 meint, dass die Blütezeit der 

traditionellen Architektur nach 1830 zu Ende ging. Zu dieser Zeit verfielen die Stile in der 

Urban- und Hocharchitektur, während die Technik, Industrie und disziplinären 

Wissenschaften ihren Siegeszug antraten. Im Zuge dieses ĂSiegesrauschesñ wegen der stªndig 

sich erweiternden technisch-wissenschaftlichen Möglichkeiten und des Ausbaues neuer 

Infrastrukturen ging das ĂGeheimnisñ der  sthetik und der effizienten praktischen Lehr-

methoden verloren, denn diese waren geeignet, dass auch mittelmäßig begabte Bauleute und ï

                                                 
1
 J. HALE (1994), The Old Way of Seeing. How Architecture lost its Magic (and how to get it back), Boston 

(Houghton Mifflin) 

mailto:DrLanghein@proportions.de
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meister in der Tat fast nur Ăgute Gestaltenñ hervorbringen konnten. HALE stellte fest, dass sie 

anders sahen, nªmlich in Mustern (= patterns). Die Ăalte Art des Sehensñ verloren zu haben, 

ist bis heute ein hoher Preis des Fortschritts geblieben. 
 
HALE leitet sein Buch mit der Behauptung ein, dass alte Bauten Ălªchelten, wªhrend unsere 

modernen Bauten gesichtslosñ seien. HALEs Kernaussage ist so gut wie unübersetzbar, daher 

zitiere ich sie in Englisch: ĂThe designers of the past succeeded easily where most today fail 

because they saw different when they looked at a building. They saw a pattern in light and 

shade. When they let pattern guide them, they opened their ability to make forms of rich 

complexity. The forms began to danceò (ibid., 1). HALE sagt später, dass ein wesentlicher 

Unterschied zwischen der traditionellen und modernen Architektur die Art des Sehens sei. 

Hierbei spielten die Proportionen eine Schlüsselrolle. Sie ordnen die Komplexität, die Form-

fülle in die geometrische Einheit (der Patterns) der Größenverhältnisse und Anordnungen. 
 
Proportion stellt in der Architektur die Gesamtheit der geometrischen Größenverhältnisse dar. 

Es ist von Bedeutung, damit die menschliche Wahrnehmung die optische Informationsfülle 

von etwa 2 Mio. auf ca. 200 bits, d.h. die Fassungskapazität des Kurzzeitgedächtnisses, 

reduzieren kann (s. www.intbau.org/archive/essay10.htm). Architektur wurde früher als 

Ăerstarrte Musikñ charakterisiert (GOETHE), und noch heute bezweifelt keiner, dass es 

Musik ohne die Harmonien von Tonleitern, Takt, Rhythmus, Chromatik usw. nicht geben 

kann. Aber der Architektur unterstellen viele, dass sie ohne Proportion und andere 

Gestaltqualitäten schön sein könne. Schön bedeutet nicht zuletzt, für die optische Wahr-

nehmung sowohl attraktiv und harmonisch als auch lesbar zu sein. 
 
Es gibt gute Gr¿nde f¿r die Hypothese, dass  sthetik oder Schºnheit (Ăgute Gestaltñ in der 

Terminologie der Gestaltpsychologie) im Wesentlichen von einem Gleichgewicht zwischen 

Einhalt und Vielfalt abhängt. Im Jahre 1973 veröffentlichte der Zürcher Architekt Rolf 

KELLER eine sorgenvolle Brosch¿re ĂBauen als Umweltzerstºrungñ, in der er von einer 

ähnlichen These ausging und feststellte, dass die Schönheit von Stadt und Land dadurch 

verloren gehe, dass die ehemalig vorhandenen Gleichgewichte zwischen Einheit und Vielfalt 

durch modernes Bauen zerfielen, indem die Einheit zu Monotonie und die Vielfalt zu ï heute 

müsste man sagen: Ănicht-fraktalenñ - Chaos degenerierten. 
 
Es gibt noch eine Anzahl weiterer Gestaltqualitªten (Ăästhetischer Parameterñ), die zur 

Wohlgestalt und Gesichtshaftigkeit traditioneller Architektur beitragen. Ihnen allen ist eigen, 

dass sie zwischen den Gegensatzpolen Einheit und Vielfalt vermitteln und dass viele der 

Gestaltqualitäten mathematisch oder naturwissenschaftlich objektivierbar sind. Solche sind 

z.B. Symmetrie (und/oder ein raffiniertes Spiel mit Asymmetrie), fraktale ĂOrdnungñ in der 

Materialtextur, Farbharmonie, Spiel von Farbe, Licht und Schatten, viele Gestaltgesetze der 

Gestalt Posychologie und Shape Grammar-Theorie. 
 
Die architektonischen Proportionen generieren sich am wirksamsten aus der Geometrie der 

einfachen regelmäßigen Polygone, also aus dem gleichseitigen Dreieck, Quadrat und 

Pentagon (und deren ĂVerdopplungenñ, dem regelmªÇigen Hexa-, Okto- und Dekagon). Die 

Polygone sind nach der mathematischen Symmetrie perfekt, da sie als Kreis-Linienfiguren 

allen oder fast allen der 17 planaren Symmetriegruppen entsprechen. Viele neuzeitlichen 

Architekturtraktate  enthalten Tafeln der geometrischen Grundformen der Polygone, der 

abzuleitenden Proportionswinkel, einschließlich der Polygone in Fliesenmustern (Tessel-

lationen), wie z.B. im Traktat von Juan CARAMUEL de Lobkowicz (Arquitectura  civil recta 

y oblicua, 1678). Daraus lassen sich etwa 300 Proportionswinkel für die Regulierungslinien 

generieren. 
 
Bei traditionellen mitteleuropäischen Bauten, deren Hauptfassaden meist die Giebelseiten  

sind, werden die Regulierungslinien in den Dachneigungen sichtbar (ĂNºrdliche Traditionelle 

http://www.intbau.org/archive/essay10.htm
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Architekturñ = NTVA-Modus). Im Designtypus der den gesamten nördlichen Mittelmeerraum 

beherrschenden Ătraditionellen mediterranen Architekturñ (= MTVA-Modus) dagegen, die 

offensichtlich in der Antike entstanden ist, und die auch in einigen nördlichen Regionen des 

ehemaligen Römischen Reichs überlebt zu haben scheint, werden die Regulierungslinien 

durch senkrechte Achsen der Öffnungen (Tür- und Fensterachsen, Säulen) bestimmt. 
 
Mit der Methode der Regulierungslinien ist die Thematik der Proportion in der Architektur, 

die im Gegensatz zu allen anderen Gegenstandskategorien vorherrschend orthogonal ist, aber 

noch nicht erschöpft. Sie machen zwar die Verhältnisse der Aufteilung und Anordnung von 

Oberflächen und Körpern klarer erkennbar, erklären sie aber nicht vollständig. 
 
Wie erwähnt, entstammen in der alemannischen Schweiz ï wie übrigens fast überall im ale-

mannischen Raum (außer im Oberrheintal) - die meisten Regulierungslinien der traditionellen 

Bauern- und vieler Bürgerhäuser dem Quadrat (das z.B. das sog. Knauthsche Dreieck = 

gleichschenkliges Dreieck im/in Rechteck[en] mit den Verhältnissen Quadratseite zu 

Quadratdiagonale - einschließt). Diese Proportionsgruppe wurde bei den Kathedralenbaumei-

stern des Mittelalters ĂQuadraturñ  genannt. Noch heute macht dieser Term Sinn. Die Anord-

nungen und Aufteilungen der für die Wahrnehmung maßgeblichen Gebäudeteile - z.B. im 

Senkrechten der Fassade oder zwischen Dach und Wand ï können daneben aber auch anderen 

Verhältnissen entsprechen, möglicherweise vorherrschend dem Goldenen Schnitt. Dieser 

entstammt der rªtselhaften Geometrie des Pentagons, wurde/wird ĂQuinturñ genannt und tritt 

seit dem fr¿hantiken Pyramidenbau meist als ĂGoldenes Dreieckñ auf (= gleichschenkliges 

im/in Rechteck[en] mit Seitenlängen der Diagonalenabschnitte des Pentagons). 

 

3. Naturwissenschaftlicher Beweis ihrer Wirkung im Hirn durch MRT 
 
Im Zuge der um 1990 entstandenen Neuroästhetik haben 2007 italienische Forscher den 

technisch-naturwissenschaftlich gemessenen Beweis erbringen können, dass bereits gute 

Proportionen in den vielen Rezeptoren- bzw. Wahrnehmungsverarbeitungsbereichen in 

Gehirn nicht geschulter Versuchspersonen gleichzeitig starke, durch MRT messbare zentrale 

und periphere Reaktionen auslösen, und diese Hirnaktivitäten sofort verschwinden, wenn die 

Proportionen digital verzerrt werden (s. Cinzia Di DIO, Emiliano MACALUSO & Giacomo 

RIZZOLATTI
2
). Die Versuchspersonen hatten weder Vorbildung in Kunst noch Ästhetik. 

 

4. Jede traditionelle Hauskategorie hat ihr eigenes Repertoire an Proportionen 
 
In diesem Essay werden nur die Proportionen der traditionellen Architektur behandelt, die im 

weiteren Sinne dem Wohnen dienen, einschließlich den Nutzungsfunktionen der Landwirt-

schaft. Proportionen der religiösen Architektur, der in der immer noch wenig systematisch 

strukturierten Forschungsthematik der Architekturproportionen
3
 am meisten Aufmerksamkeit 

geschenkt wurde, wurden nur in Ausnahmefällen behandelt. Andernfalls wäre diese For-

schung ins Uferlose ausgewachsen. Sie bezieht sich auf alle Länder der europäischen Kultur, 

Japan und die Türkei.  
 
Diese Architektur lªsst sich Typen zuordnen, die sich auch durch ihre ĂProportionskate-

gorienñ klar regional bzw. stilbezogen auszeichnen und voneinander abgrenzen. In dieser 

Studie werden die folgenden drei Kategorien der traditionellen Architektur behandelt, die sich 

durch ihre Proportionen unterscheiden: 
 

                                                 
2
 ibid., The Golden Beauty: Brain Response to Classical and Renaissance Sculptures, in: PLoS One 2.11, Internet 

3
 Der Autor hat seit 30 Jahren eine mit Zusatzinformationen versehene Datenbank über die Proportionsliteratur 

in wichtigen Weltsprachen aufgebaut. Sie hat z.Z. über 56.000 bibliographische Nachweise. Besondere Sorgfalt 

wurde dabei auf die Traktatearchitektur bis 1850 gelegt, denn darin werden die Proportionen oft mit Vorrang 

behandelt (über 8000 Hinweise). S. www.proportions.de  

http://www.proportions.de/
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1. die Traditionelle ländliche Architektur (TLA) (Bauernhäuser, Speicher usw.). In 

englischen Publikationen nenne ich sie ĂTraditionelle Vernacular Architectureñ (TVA) 

2. die Traditionelle Urbane und Institutionelle Architektur (TUA, TIA);  

3. Traditionelle Hocharchitektur (THA), z.B. die Architektur von Bauten der 

Aristokratie, der öffentlichen Hand), wie Schlösser, Paläste, Repräsentativbauten. 
 
Während die traditionelle Hocharchitektur (THA) im langfristigen Wandel primär von der 

Zeit (also dem Stil) abhängt, ist es in der  ländlichen Architektur der Raum (Region, Ort). Die 

Proportionen der ersten (1.) kommen in der letzten (3.) selten vor.  Die TUA/TIA hängt 

sowohl vom Wandel von Raum als auch Zeit ab. Ein Beispiel ist das Basler Rathaus (Abb. 

12/13), erbaut Anfang des 16. Jh., noch in gotischen Proportionen, d.h. in denen des 

gleichseitigen Dreiecks (60Á, ĂTriangulaturñ). Diese Proportion kommt in der traditionellen 

Landarchitektur Mittel- und Südeuropas so gut wie nie vor, aus statischen Gründen in einigen 

Ausnahmetypen der TLA, die auf prähistorische Wurzeln (z.B. Trulli) zurückgehen. 
 
Die Bauernhausarchitektur besitzt in der Schweiz einzigartige Schönheit, Qualität und 

regionale Differenzierung. Dies kommt in vielen Untertypen der Strukturen und Proportionen 

zum Ausdruck. Die städtische und institutionelle Architektur (z.B. Klosterscheunen, 

Rathäuser) hängt von beiden ab. 
 
Die traditionelle urbane Architektur der Neuzeit hat sich in Europa und seinen 

Kolonialgebieten ab 1500 durch Nachahmung südlicher Dorf- und Stadtarchitektur 

herausgebildet. Beschleunigt wurde die Herausbildung durch neuzeitliche Architekturtraktate,  

anfänglich vor allem durch Traktate von Sebastiano SERLIO (1475-1554), und später viele 

andere. SERLIO hat sich darin erstmalig dem Hausbau der normalen Bürger zugewandt. 

Großen Einfluss auf europäisches Bauen in Städten hatte der auch Traktat von Pierre Le 

MUET (1591-1669), ĂLôArt de bien Bastir pour touttes Sortes de Personnesñ 1623 (1647, 

1663, 1681, zuletzt 1723; z.B. engl. Übers. 1675, 1679ff.). Der Einfluss der englischen 

Übersetzungen in der angelsächsischen Welt kann wohl kaum unterschätzt werden, da sie um 

die Zeit des Wiederaufbaus von London nach dem Großen Feuers erschienen sind. 
 

Vorschläge für Stadthäuser von SERLIO 
 

                       
Abb. 5-7: Serlio Book 7 (1575), 183    Serlio Book 6, Avery Manuscript. LI.2 Serlio, Book 7 139 (1575) 
 

Vorschläge für Stadthäuser von Le MUET 1623, 1647, franz. Nachdrucke bis 1723  
 

                                   
Abb. 8-11: Le Muet, Vorstadthaus und Stadthªuser (Traktat ăLõArt de Bien Bastirò 1623, 19, 23A, 29, ) 
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Man kann daraus sehen, dass sowohl die traditionelle urbane Architektur, als auch die Hocharchi-
tektur, die wie die lªndliche mit dem ămodernen Bauenò ab den 1920er Jahren ihr Ende fand, oft 
andere Voraussetzungen für ihr Design und damit auch für ihre Proportionen hatte als die TLA.  
 

5. Einfache Proportionen, wirkmächtig in der Wahrnehmung 
 
Die meisten Menschen haben sich über Proportionen wenig Gedanken gemacht, obwohl diese 

unbewusst ihre Gefühls- und Gedankenwelt stark beherrschen. Auch bei Experten ist das 

derzeitige Wissen kaum geeignet, als ĂToolsñ f¿r die Entwicklung von Theorie und Praxis zu 

dienen. Proportion ist für die ästhetische Wahrnehmung notwendig, aber nicht ausreichend. 

Sie ist notwendig, ja unverzichtbare, weil alle Verhältnisse der Ausdehnung durch Ăvisuelle 

Algorithmenñ in eine optische Wahrnehmungseinheit integriert werden, welche Vielfalt 

zulässt, ja fordert. Die Freiheit des Designs wird gefördert. Im Gegensatz zur Musik wird das 

Prinzip ĂVielfalt in Einheitñ in der Architektur nicht allgemein anerkannt. 
 
Die hier gezeigten Proportionsanalysen sind fast immer geeignet, gemäß der Liste der 

Proportionscodes eine geometrische Gestaltordnung zu erklären. Bei Barockbauten sind oft 

mehrere Lösungen möglich (LANGHEIN 2005, Fig. 24), und es ist bekannt, dass manche 

Architekten das beabsichtigt haben. Alte Bauten wirken oft harmonisch und schön, was dem 

gestaltpsychologischen Begriff der Ăgute Gestaltñ entspricht (Max WERTHEIMER, 1914ff.).  
 

Jede Gestaltordnung kommt praktisch niemals durch bloßen Zufall zustande, vor allem nicht, 

wenn alle traditionellen Häuser (einer Siedlung) eine solche besitzen. Analog zum Begriff der 

Entropie ist es höchst wahrscheinlich, dass Ordnung ohne organisierende Gestaltungskräfte 

zustande kommen kann. Gestaltordnung in traditionellen Bauten hat Proportion und Gestalt-

mittel, die Vielfalt und Einheit ausbalancieren, zur Voraussetzung ï und das alte Sehen. 
 
Die durch Regulierungslinien gekennzeichneten Proportionen sind einfach, dennoch wirk-

mächtig in der Wahrnehmung. Hinzu kommt die Qualität und Verteilung der diversen 

Flächen, Farben und Materialtexturen über den gesamten Baukörper. Mithilfe der 

Regulierungslinien kann man abschätzen, ob Flächenverteilungen der Verhältnisse 3:5 oder 

umgekehrt vorkommen. Das wäre nach der Fibonacci-Reihe eine Annäherung an den für die 

ästhetische Wahrnehmung besonders wirkmächtigen Goldenen Schnitt. Unter den Kategorien 

der Regulierungslinien ist es die Quintur ï d.h. die aus dem Pentagon abgeleitete Geometrie -, 

die dem Goldenen Schnitt entspricht. Solche Flächenverhältnisse des Goldenen Schnittes 

können bei Regulierungslinien der Triangulatur, Quadratur und Quintur auftreten. 
 

          
Abb. 12/13: Basel, Rathaus (1504-1513), Zustand 1860 und 2011 (eigenes Photo), 

noch gotische Proportion der Triangulatur (wie alle gotischen Kathedralen) 
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Abb. 14: Marthalen ZH, Zürcher Weinland. Haus zur Schmiedstube (1664/1675) (eigenes Photo Juni 2012) 

 

6. Wissenschaftliche Wahrscheinlichkeiten spricht für nachgewiesene Gestaltordnung 

für Proportionen in der traditionellen Architektur  
 
Es gibt mehrere wissenschaftliche Wahrscheinlichkeiten, mit deren Hilfe man ausschließen 

kann, dass die hier getroffenen Behauptungen keine bloÇen ĂSpinnereienñ sind: 
 

1. In Analogie zum physikalisch-biowissenschaftlichen Entropiegesetz kann man sagen, 

dass komplexe Ordnung nicht ohne organisierende Ursache, m.a.W. durch reinen 

Zufall entstanden sein kann. Diese Aussage gilt auch für Gestaltordnungen der Kunst, 

Musik und Architektur. Die naturwissenschaftliche Grundlage ist die Entropietheorie. 

2. Das sozialwissenschaftliche Wahrscheinlichkeitsgesetz beruht darauf, dass Merkmale 

von Stichproben für Gesamtheiten als repräsentativ angesehen werden können (= stati-

stische Wahrscheinlichkeit). Wenn also eine bestimmte Gruppe von Häusern bestimm-

te Eigenschaften besitzt, ist es sehr wahrscheinlich, dass andere bzw. die Mehrheit aus 

der gleichen Gruppe oder Kategorie (Dorf, Stil, usw.) diese ebenfalls besitzen. 
 
Diese Wahrscheinlichkeiten sind bei der Anfertigung aller hier gezeigten Proportionsanalysen 

und generalisierenden Aussagen berücksichtigt worden. 

 

7. Nördliche Traditionelle Architektur & Mediterrane Traditionelle Architektur  
 
Die Konzentration auf die ländliche traditionelle Architektur soll auch darauf aufmerksam 

machen, dass die Architektur der Kernregionen Europas seit der Antike offensichtlich durch 

zwei unterschiedliche Haupt-Bautypen gekennzeichnet war: 
 

1. der nördlichen traditionellen Architektur (NTA) i.S. der in Mittel- und Osteuropa 

bestimmenden giebelbetonten Bauformen, bei denen die Giebelseite meistens die 

Hauptfassade bildete (mit wenigen Ausnahmen); hier kommen die Regulierungslinien 

in den Dachneigungen zum Vorschein (vgl. HALE,  47-48). Abkürzung: NTA. 

2. die mediterrann traditionellen Architektur (MTA), die die Länder des nördlichen 

Mittelmeers und Lateinamerikas dominieren. Bei ihnen bestimmen die mehr oder 

minder regelmäßig angeordneten senkrechten Fensterachsen bzw. der Säulen die 

Proportionen. Abkürzung: MTA. 
 
Während in der religiösen Architektur die mediterrane Fassadengestaltung bereits seit der 

Antike außerhalb der Mittelmeerregionen gestaltbestimmend wurde, begann die Dominanz in 

den Architekturkategorien der TUA/TIA und THA in Mittel und Osteuropa sowie in Übersee 

vornehmlich erst seit der Renaissance und dem Barock. Anfänge gab es im Spätmittelalter. 



 8 

 
In der Schweiz, vor allem entlang des sog. ĂRºstigrabensñ (erlebbar um den Murtensee), 

treffen der nördliche und mediterrane Modus der TLA geradezu unvermittelt aufeinander. 
 

     
Abb. 15/16: Häuser mit mediterranem Charakter: Bursins VD (1837), Bezirk Rolle, Winzerhaus (links), Straße 

am westlichen Ufersaum des Murtensees. ĂNºrdlicheñ Architektur in Seenªhe in Murten, Galmiz, Kerzers 

 

8. Sichtbarmachung durch Regulierungslinien und Flächenverteilung 
 
In den Proportionsanalysen dieser Studie können, wie erklärt, die Proportionen durch 

Regulierungslinien sichtbar gemacht werden, obwohl der Begriff ĂProportionñ mehr umfasst 

als diese. Die Winkel dieser Linien lassen sich ï wie erwähnt - in über 99% der Fälle aus den 

erwähnten drei einfachsten regelmäßigen Polygonen ableiten: 
 

- aus dem gleichseitigen Dreieck, der Grundfigur der Triangulatur (vor allem Gotik, mit 

enormen Vorteilen f¿r ĂSteingewºlbeñ, weil hier Zug und Druck sich gegenseitig 

stützen),  

- aus dem Quadrat und den Knauth-Dreiecken, Grundfiguren der ĂQuadraturñ (der 

häufigste Proportionenkategorie der traditionellen Architekturen, nicht zuletzt des 

Holzbaus). Knauth-Dreiecke entstammen Winkeln von gleichschenkligen Dreiecken 

im Rechteck mit den Seitenlängen Quadratseite:Quadratdiagonale. 

- aus der ĂQuinturñ bzw. dem Goldenen Schnitt. Am hªufigsten ist das ĂGoldene Drei-

eckñ (= gleichschenklige Dreiecke in Rechtecken mit Seitenlªngen M:m oder m:M). 
 
Die meisten Grundfiguren kann man allein mit einem Zirkel ï früher mit einem Messband 

(als Zirkel benutzt) ï genau bestimmen: zwei Kreise, die jeweils durch den Mittelpunkt des 

anderen gehen, bestimmen bereits zwei gleichseitige Dreiecke, den Rechten Winkel, letztlich 

die Ausgangsfigur des Quadrats, das Verhªltnis 1:ã3 und anderes.  
 
Kein Zimmermann, Steinmetz oder Baumeister brauchte also Mathematik zu studieren, um 

komplexe Baukonstruktionen in Proportionen entwerfen zu kºnnen. Das ĂSehen in Patternsñ 

war das Geheimnis des traditionellen Bauens, der Baugeometrie und Proportion. Holzbau war 

meist Fertigbau; daher musste Genauigkeit walten, die mit diesen Methoden erreicht wurde. 
 
Die Annahme von HALE erweist sich als richtig, dass die alte Form der Wahrnehmung, des 

Sehens in Patterns, ein Schlüssel für die Entstehung der ĂSchºnheit durch Proportion am Bauñ 

ist. Es gab einen einfachen Rahmen, um mit sicherer Gestaltungsfreiheit und ĂDaumen-

wertenñ die Teile der Fassaden, Baukºrper und Ornamentik zu einem harmonischen Ganzen 

zusammenfügen zu können. Man kann für die westlichen Länder nahezu weltweit sagen, dass 

im großen ganzen das harmonische Ganze ab 1830 schnell verloren ging, oft in verzerrten 

Proportionen und einem Übermaß an (handwerklich oft hervorragend erarbeiteter) 

Ornamentik. Hieraus ist die aus dem Zeitgeist geborene Verdammung des Ornaments in Otto 

WAGNERs ĂElement ist Verbrechenñ (1906) zu verstehen. 
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Großes Geschick zeigten die alten Baumeistern z.B. in der Anordnung vieler Teile (z.B. 

Anordnung der Fenster, andere Teile und der Ornamente) sowie der Gestaltung des 

Verhältnisses von Wand zu Dach bzw. Walmdach. 

 

9. Die Proportionen der Schweiz im Kontext zu Nachbarregionen 
 
Die traditionelle Architektur der Schweiz setzt sich vielfach in den Nachbarregionen fort, 

obwohl sie dort oft verschwunden oder entstellt ist. Die alemannische Tradition der Quadratur 

in der alten ländlichen Architektur setzt sich im Schwarzwald, in Oberschwaben, im 

bayrischen Regierungsbezirk Schwaben und in Vorarlberg (einschließlich des Außerfern in 

Tirol) fort ï wie erwähnt mit Ausnahme des alemannischen Oberrheintals ï, ungeachtet der 

faszinierenden Unterschiedlichkeit der traditionellen Baustrukturen in der Deutschschweiz.  

Um sie herum gibt es ĂProportionsgrenzenñ, z.B. zum Elsass und zur Suisse Romande. Von 

der städtischen Architektur kann man teilweise Ähnliches sagen. Im Jura ist das Schweizer 

Jurahaus des Kantons Neuchâtel die Fortsetzung der ländlichen Architektur des Franche-

Comté. Weiter südlich gehen die Häuser des südwestlichen Waadtlandes und des Kantons 

Genf ziemlich lückenlos in die Hauslandschaften des Lyonnais über. Auch im Tessin und 

Bergell kann man bei der ländlichen Architektur von einem fast lückenlosen Übergang in die 

Hauslandschaften der angrenzenden Regionen der Lombardei und Piemonts sprechen. 
 
Im urbanen Städtebau kann man ebenfalls von einem teilweise lückenlosen Übergang der 

französischen bzw. italienischen Stadthäuser und Paläste sprechen, besonders in Lugano, 

Bellinzona, Locarno oder im Palazetto Serodine in Ascona (s. Abb. 100). Eine weitere 

schweizerische Besonderheit sind die prächtigen Landbauten des Engadins (Abb. 60 & 61), 

die gewisse Parallelen zu einigen Bauten des (früher ebenfalls rhätoromanischen) nördlichen 

und südlichen West-Tirols aufweisen. 
 
Innerschweizerisch ist der Übergang der ländlichen Bauten mit Steildächern zu den inner-

alpinen Flachdächern für mich noch ein ungelöstes Rätsel, das möglicherweise auf antike 

Traditionen der Alpenhäuser zurückgeht. Denn in schneereichen Gebieten wäre ein Steildach 

(wie in Ostösterreich) das geeignetere Mittel, die Schneelast auf dem Dach zu vermindern. 

Das alpine Gebiet der flachgeneigten Dächer scheint keine Verbindung zu denen des Jura zu 

haben. Es reicht von den Kantonen Bern, Luzern, Uri, Wallis usw. durch Vorarlberg, Tirol bis 

ins österreichische Bundesland Salzburg (mit Ausnahme des Landesteils Lungau), endet oft 

abrupt an den Grenzen Kärntens, der Steiermark und den meisten Bezirken Oberösterreichs. 

Die östliche Grenze der alpinen Dachsteilheit korreliert auffälligerweise meist mit der 

westlichen Siedlungsgrenze der Alpenslawen und Alpenromanen um das Jahr 1000. 

 

10. Traditionelle Architektur der Schweiz 
 
In der Deutschschweiz war der Riegel- oder Fachwerkbau, in Gebirgslagen der Blockbau in 

den Formen der alemannischen ĂQuadraturñ auf dem Lande vorherrschend, in städtischen 

Milieus vermischt mit dem Steinbau in mediterraner Fassadenorganisation. In alpinen 

Gebieten wurde der Blockbau, teilweise mit flachgeneigten Dächern, oft dominant. So unter-

schiedlich die Bauernhäuser aus dem Appenzell, den Kantonen Zürich, Luzern und Bern auch 

aussehen mögen, die Quadratur-Proportionen sind ihnen allen (bis auf Allschwil BL) gemein-

sam. Die urbane Stadtarchitektur der Deutschschweiz folgt meist wie die TLA ebenfalls der 

Quadratur, der Proportionsgruppe aus dem Quadrat (vor allem dem ĂKnauthschen Dreieckñ), 

die möglicherweise der Ausgeglichenheit der alemannischen Mentalität entspricht. 
 
In der Suisse Romande (bis auf die Jurahäuser des Kt. Neuchâtel), im Tessin und Bergell sind 

der mediterrane Charakter mit anderen Proportionsgruppen vorherrschend. Die 

Landarchitektur in Bergregionen des Tessins hat auch gewisse Sonderformen, entsprechend 

den angrenzenden Regionen. Über die Architektur des Engadins wäre ein eigenes Kapitel zu 
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schreiben. Die urbane Architektur in der französischen und italienischen Schweiz besitzt 

Stadthäuser, Paläste und Villen, die denen Frankreichs bzw. Italiens entsprechen. 

 

11. Proportionserhaltung als Beitrag zur Hebung der Gesundheit der Psyche 
 
Architektur ist menschengemachte Lebensumwelt; sie wirkt bewusst und unbewusst ständig 

auf uns ein. GOETHE bezeichnete die Architektur Ăverstummte Tonkunstñ, in Anlehnung an 

SCHELLINGs Ăerstarrte Musikñ. In einer schºnen Stadt verhallen Ădie Tºne, aber die 

Harmonie bleibt. Die Bürger einer solchen Stadt wandeln und weben zwischen ewigen 

Melodien; der Geist kann nicht sinken, die Tätigkeit nicht einschlafen, das Auge übernimmt 

Funktion, Gebühr und Pflicht des Ohres, und die Bürger am gemeinsten Tage fühlen sich in 

einem ideellen Zustand: Ohne Reflexion, ohne nach dem Ursprung zu fragen, werden sie das 

höchsten sittlichen und religiösen Genusses teilhaftig.-  Der Bürger dagegen in einer schlecht 

gebauten Stadt, wo der Zufall mit leidigem Besen die Häuser zusammenkehrte, lebt 

unbewusst in der Wüste eines düsteren Zustandes; dem fremden Eintretenden jedoch ist es 

zumute, als wenn er Dudelsack, Pfeifen und Schellentrommeln hörte und sich bereiten 

m¿sste, Bªrentªnzen und Affenspr¿ngen beizuwohnen.ñ (Maximen und Reflexionen). 

 

12. Nutzen der Proportion für Restaurierung und Hausdesign der Gegenwart 
 
Wenn Touristen in triste Vorstädte und Neubaugebiete verirren, werden sie schnell aus ihnen 

fliehen, selbst wenn sie in solchen wohnen. Sobald Menschen in den Rollen Ăvon Touristenñ 

die Welt sehen, gewinnen sie offenbar rasch offene[re] Sinne für das Schöne. Sie lassen sich 

oft von traditionellen Umwelten in gehobenere Stimmungen versetzen. 
 
Proportionen müssen aus bautechnischen und optischen Gründen im ganzen genau sein (bis 

zu 4 und 5. Stelle hinter dem Komma bei CAD-Eingaben). Aber Ungenauigkeit sind an 

geeigneten Stellen zulässig. Unsere bewussten, vor allem unbewußten Wahrnehmungssinne 

Ărechnenñ ohne M¿he, wie man heute eine ber¿hmte, in Latein geschriebene Betrachtung von 

LEIBNIZ von 1712 übersetzen könnte. 
  
Trotz allen wissenschaftlichen Fortschritts wissen wir heute immer noch wenig Handfestes 

über die Schönheit und Attraktivität der alten Architektur, deren Erbauer eben anders sahen 

und andere Wege gingen. Mit Leichtigkeit konnten sie Vielfalt in die Einheit von Patterns ein-

bringen, und Kompositionen aus Formen, Farben, Licht in Ăoptische Musikñ schaffen (s. mein 

Essay www.intbau.org/archive/essay10.htm), z.B. in die fraktale und farbliche Harmonie der 

Oberflächen und Ornamente. Unsere Wahrnehmung ist darauf gerichtet, in der Vielfalt durch 

mehrere Reduktionsschritte Einheit und Bedeutung aufspüren zu können. Dadurch wird 

Wahrnehmung gewissermaÇen Ălustvollñ. Bauten, in dem die Gestalt solche  

Reduktionsschritte (der ĂEntzifferungñ) nicht erlaubt, muÇ gedr¿ckte Stimmung erwecken.  
 
Bemerkenswert ist, dass, obwohl die traditionelle Architektur in nördlichen Mittelmeer-

ländern gestaltlich meist einfach strukturiert ist und sich den Altstädten mit kleinen, aber 

wirkungsvollen Variationen immer wiederholt, nicht monoton und chaotisch wirkt, wie das 

bei der modernen Architektur oft der Fall ist. Man hat trotzdem den Eindruck, von in Einheit 

geordneter Vielfalt, von Ăgebauter Musikñ umgeben zu sein. Dieses erhebende Lebensgefühl 

scheint hier auf der fast der unsichtbaren Wirkung der Proportionen, den Kontrasten von Licht 

und Schatten, der einzigartigen Patina der Farben und fraktalen Materialtextur zu beruhen. 
 
Die Kombination des heute dringend geforderten Energiesparens mit der Bewahrung dieses 

kostbaren Bauerbes darf grundsätzlich nicht so geschehen, dass die Proportionen im Ganzen 

(z.B. ĂVerpacken des Baukºrpersñ in brennbare Dªmmung aus Spyropor) oder im Detail (z.B. 

Störungen der Harmonie der Proportionen durch unangemessene neue Fenster usw.) 

Ăverletztñ werden. 

http://www.intbau.org/archive/essay10.htm
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TRADITIONELLE LÄNDLICHE ARCHITEKTUR DER SCHWEIZ  
 

KANTON APPENZELL, Ausserrhoden  
 

 
Abb. 17: Teufen AR, Zur Sommerhütte (aus: Das Bauernhaus in der Schweiz, 1906) 

 

 

   
Abb. 18/18: Trogen AI, Appenzeller Bauernhaus 
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Abb.19: Urnäsch AR 

 

KANTON THURGAU  

 

 
Abb. 20: Berlingen TG (1475, Haus Wiesli), eine der ältesten datierten Riegelbauten des Kt. Thurgau 
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Abb. 21: Amriswil TG, Oberaach (ĂHªberli-Hausñ), typisches thurgauisches Vogts- oder Gerichtshaus (1711), 

1984 als ĂGoldener Lºweñ durch Brandstiftung zerstºrt. 

 

 
Abb. 22: Amriswil TG, Photo des gleichen Hauses von 1905. Eines des prächtigsten Riegelbauten des Thurgau. 
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Abb. 23: Unterrschlatt TG (1484), erbaut vom Kloster Paradies, Teilwalmdach 

 

 
Abb. 24: Aadorf-Ettenhausen TG (1775), Kreuzfirsthaus, noch traditionelle Bohlenständerbauweise 
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Abb. 25: Steckborn TG, Rathaus (1667) 

 

KANTON ZÜRICH  

 

 
Abb. 26: Marthalen ZH im Z¿rcher Weinland, Unterer Gasthof ĂZum Hirschenñ  (1715) 
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Abb. 27: Maschwanden ZH, ĂUntervogtshausñ (18. Jh.) 

 

 
Abb. 28: Oberstammheim ZH () 

 


